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Akendas Anliegen ist die Ausarbeitung eines 
Ethik-Projekts, das den Konsequenzen der 
Globalisierung gerecht wird. Er vertritt da-
bei die These, dass die Globalisierung zwei 
Tendenzen aufweist: zum einen eine Ver-
einheitlichungstendenz auf dem Gebiet von 
Wirtschaft, Politik und Finanzmärkten; zum 
anderen eine Spaltungstendenz in Form der 
Wiedergeburt von Nationalismen und neuen 
Identitätsideologien, die zu einer Art Entglo-
balisierung führen. Jede dieser Tendenzen 
sei geprägt von einer Ethik: die Vereinheit-
lichungstendenz von einer hegemonialen und 
universalistischen im Sinne Kants; die Ten-
denz der Entglobalisierung dagegen von einer 
»Identitätsethik« im Sinne von Ausgrenzung 
und Differenz. Die Identitätsethik stelle die 
Sicherung der kulturellen Identität bzw. der 
kulturellen Lebenswelt und ihrer Elemente 
in den Mittelpunkt, wie z. B. die gemeinsame 
Muttersprache, die gemeinsame Geschichte 
und die geographische Einheit der gemein-
samen Umwelt. »Diese kulturelle Lebenswelt 
als unsere gemeinsame Sinnwelt ist eben die, 
die ihren Mitgliedern ein Orientierungswis-
sen zur Verfügung stellt« (S. 135). Alles, was 
dieses Orientierungssystem in Frage stellt, 
wird als Bedrohung empfunden und ausge-
grenzt oder bekämpft. Beide vorgestellten 
Ethikprojekte führen laut Akenda zu gravie-

renden Konflikten und gewalttätigen Ausein-
andersetzungen. Erstere aufgrund der sich 
verschärfenden sozialen Widersprüche und 
des provozierten Widerstandes gegen eine 
Vereinheitlichung, letztere aufgrund von be-
wussten Abgrenzungskämpfen gegen ande-
re Nationen und Kulturen. Akenda kommt 
nach seiner Analyse zum Schluss: »Weder die 
Vernunftethik Kants noch die Identitätsethik 
kann die Ethik sein, die den die Menschheit 
vernetzenden interkulturellen Relationen 
Rechnung trägt« (S. 166).

Aus diesem Grund schlägt der Autor im 
Kapitel »Identitätskulturen und Kommunika
tion« ein neues Ethik-Projekt vor, das den Weg 
einer friedlichen Konfliktlösung beschreitet. 
Zunächst geht er davon aus, dass Kulturen kei-
ne substanziellen Gegebenheiten sind (wie im 
Rahmen der Identitätsideologie oft behauptet 
wird), sondern vielmehr Sinnfaktoren, die 
eine regulative Funktion ausüben. »In ihrer 
Öffnung zu anderen Kulturen ist eine Kultur 
in sich lebendig, weil sie dadurch Impulse und 
Momente anderer Kulturen oder Teilkulturen 
empfängt, die sie sich nun anzueigenen und 
in sich selbst zu integrieren hat« (S. 141f). 
Der Autor betrachtet Kulturen als anderen 
Kulturen gegenüber offen. Sie hängen von-
einander ab und integrieren fremde Elemente. 
Somit sei auch die kulturelle Identität ein Pro-
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zess ständiger Überarbeitung und Integration 
fremder Kulturelemente. Resultat der Globa-
lisierung ist neben der wirtschaftlichen und fi-
nanziellen Seite auch die rasante Entwicklung 
neuer Technologien, die immer mehr Men-
schen zugänglich werden. Laut Akenda haben 
vor allem die neuen Massenmedien zu einer 
veränderten Qualität der Beziehung zwischen 
den einzelnen Kulturen sowie zwischen Indi-
viduen verschiedener Kulturen geführt. Und 
sie zeigen, dass die Differenzen zwischen den 
Kulturen keine Kommunikationshindernisse 
sind. Hier sieht Akenda die Globalisierung als 
Chance, eine ganzheitliche Sicht auf die Welt 
und den Menschen in seinen verschiedenen 
Dimensionen zu gewinnen.

Die Ethik, die der neuen Qualität der Be-
ziehungen zwischen Kulturen, Nationen und 
Individuen im Rahmen der Globalisierung 
gerecht werden kann, ist für Akenda die »In-
ter-Ethik« oder auch »Inter-Moral« (beide Be-
griffe werden austauschbar verwendet). »Das 
Projekt einer ›Inter-Ethik‹ eröffnet den Weg 
zum Verständnis der Globalisierung als fried-
liche Kooperation von kulturellen Identitäten, 
die nicht zu einer Super-Identität werden, 
sondern ihre Autonomie bewahrend den Aus-
tausch, die interkulturelle Kommunikation 
und den Ausgleich zwischen verschiedenen 
Identitäten und Lebensformen ermöglichen 
und schützen« (S. 143). Akenda schließt in 
seinen Überlegungen dabei an den Begriff der 
»Inter-Moral« von Oskar Schwemmer an, der 
darunter eine Moral versteht, die die verschie-
denen Identitäten nicht nivelliert, sondern 
den Austausch zwischen Lebensformen er-

möglicht und schützt (vgl. S. 167). Dabei geht 
Schwemmer davon aus, dass die Anerkennung 
anderer Lebensformen ein fundamentales 
Unverständnis als wesentliches Element der 
Moral impliziere. Er betrachtet Verstehen als 
die Konstruktion einer übergreifenden Iden-
tität, Anerkennen dagegen als eine praktische 
Leistung, die auf vereinheitlichende Kons-
truktion verzichtet und Formen des Mitein-
anderlebens und -handelns entwickelt, also 
»auch dort schützt und hilft, wo sie nicht 
versteht« (S. 167). Akenda konstatiert hier 
Schwemmers Schwierigkeit, Verstehen und 
Anerkennen von fremden Identitäten in eine 
Übereinstimmung zu bringen, und versucht 
diese mit Cassirers Modell des »moralischen 
Impulses« zu überwinden. Dieser moralische 
Impuls »lässt sich als ein moralischer Grund-
vollzug verstehen, durch den die Transzendie-
rung der Subjektivität, die Anerkennung des 
anderen, die Verlässlichkeit für andere sowie 
die Selbstgesetzgebung in der Kantischen Ver-
nunftethik stattfinden« (S. 171). Die Univer-
salität des moralischen Impulses bestehe in 
der gemeinsamen conditio humana (vgl. S. 172), 
denn in jeder Kultur gebe es moralische Ein-
stellungen gegen Mord, Betrug etc. oder eine 
Mitleidshaltung. Schwemmer selbst überwin-
det die Dichotomie zwischen Verstehen und 
Anerkennung später selbst, indem er Verste-
hen und Anerkennen als Symbolisierungen 
auffasst. Und so wendet sich auch Akenda 
Cassirers Symboltheorie der historischen 
Identitätsbildung als einer Gegenposition zur 
Vernunftethik Kants zu. Er betrachtet Cas-
sirer als den Philosophen, der einen ethischen 

»Die friedliche Koexistenz der 

Kulturen fordert Identität 

und Solidarität. Weder die 

Vernunft-ethik Kants noch die 

Identitätsethik kann die Ethik 

sein, die den die Menschheit 

vernetzenden interkulturellen 

Relationen Rechnung trägt. Für 

eine solche offene Menschheit 

bedürfen wir einer Inter-Ethik 

als der entsprechenden 

Ethik zwischen kulturellen 

Identitäten im Zeitalter der 

Globalisierung.«

Jean C. Kapumba Akenda, S. 166



bücher

polylog 14
Seite 98

Universalismus auf konkret-historischen und 
lebensweltlichen Fundamenten ausgearbei-
tet hat und nicht anhand logisch-begrifflicher 
Konstruktionen. Sein »ethische[r] Universa-
lismus zielt weder auf die Konstruktion ei-
ner universellen Moral durch die Herausstel-
lung geringster gemeinsamer Nenner in den 
verschiedenen Moralsystemen noch auf eine 
Vereinheitlichung der praktischen Überzeu-
gungen der Menschen über ihre Lebensfüh-
rung ab« (S. 234). Vielmehr gehe es darum, 
die schöpferische Individualität der Menschen 
und die Form, in der sie dieser Ausdruck ge-
ben, anzuerkennen. Eine Universalität der 
Ethik lasse sich dementsprechend aus einer 
Universalität der Formgebung heraus begrün-
den; die schöpferischen Individuen geben ih-
rem Leben und Handeln Form und erzeugen 
dadurch zugleich die ethische Dimension ih-
res Handelns und Lebens.

Das Projekt einer »Inter-Moral« besteht 
im Kern aus einer interkulturellen Kommu-
nikation ohne Konsenszwang. Sie lässt einen 
Austausch und Ausgleich zwischen den Lebens-
formen und Identitäten entstehen und sucht eher 
nach Kompromissen als nach einem Konsens. 
Somit sei die »Inter-Moral […] die geeignete 
Moral interkultureller Kommunikation, die auf 
der Suche nach universell moralischen Dispo-
sitionen und Impulsen ist« (S. 20). Im Unter-
schied zur Diskursethik (als einer Ethik, die aus 
dem Kantischen Projekt der Vernunftethik ent-
springt) finde ein Austausch der Individuen statt 
und nicht ein Vergleich miteinander. Die Inter-
Ethik hebe die Vertiefung des Verständnisses 
durch die Einbettung einer Äußerung in ihre 

Gestaltungsgeschichte hervor und verzichte auf 
die Verallgemeinerung durch die Aufhebung 
aller individuellen Faktoren (vgl. S. 281). »Der 
hier vertretene ethische Universalismus lässt 
sich als eine offene Kommunikationsmöglich-
keit verstehen, durch die die Anderen in ihrer 
Andersheit anerkannt, respektiert werden. Sie 
bleibt jedoch eine Verpflichtung, für die Aus-
richtung auf das gute Leben mit anderen und 
für sie in gerechten Lebensbedingungen zu 
kämpfen« (S. 286).

So interessant dieser Versuch einer Neu-
begründung der Ethik für unser Zeitalter ist, 
muss doch festgestellt werden, dass das Pro-
jekt der »Inter-Ethik« (schon der Name einer 
solchen Zwischen-Ethik ist nicht besonders ge-
schickt gewählt) einige Mängel aufweist. Die 
»Inter-Ethik« ist ein Postulat des guten Wil-
lens. Austausch und Anerkennung zwischen 
verschiedenen kulturellen Lebensformen sind 
zwar ausgesprochen wünschenswert und über 
Cassirers Symboltheorie und Ethikversuch 
auch gut begründet, aber daraus kann noch 
kein Handeln abgeleitet werden. Im Gegensatz 
dazu liefert das Projekt der Diskursethik von 
Apel und Habermas, das von Akenda nur am 
Rande kritisiert und erstaunlicherweise kaum 
diskutiert wird, wesentliche Handlungsan-
leitungen wie z. B. den Grundsatz, dass alle 
Betroffenen an einem praktischen Diskurs 
teilnehmen sollen oder jede gültige Norm der 
Bedingung genügen muss, dass die Folgen und 
Nebenwirkungen, die sich aus ihrer allgemei-
nen Befolgung für die Befriedigung der Inter-
essen jedes Einzelnen voraussichtlich ergeben, 
von allen Betroffenen zwanglos akzeptiert 

»Wenn wir davon ausgehen, 

dass Philosophie ein Kultur-

produkt ist, bedeutet dies 

nichts anderes, als dass jede 

Kultur Philosophie enthält. Der 

Absolutheitsanspruch in der 

Philosophie ist unphilosophisch, 

indem er die Vielfalt von 

Philosophien negiert und einen 

dialogisch-interkulturellen Blick 

über die Einheit der Philosophie 

in der Vielfalt ihrer Erschei-

nungs- und Artikulations-

formen verhindert.« 

Jean C. Kapumba Akenda, S. 195
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werden können. Aus letzterem ergibt sich im 
Übrigen auch, dass es sich bei dem von der 
Diskursethik geforderten Konsens um keinen 
erzwungenen handelt. Akendas diesbezüg-
liche Aussagen von einem Konsenszwang sind 
zumindest mit Bezug auf dieses Ethikprojekt 
schlicht falsch.

Auch die »Ethics of Consensus« des gha-
naischen Philosophen Kwasi Wiredu, die 
sich auf traditionelle afrikanische Konfliktlö-
sungen beruft, versteht Konsens nicht als ein 
hegemoniales System, sondern eher als das 
Resultat eines Palavers, in dem so lange In-
teressensgegensätze diskutiert werden, bis ein 
für alle Seiten zufriedenstellendes Ergebnis 

erreicht wird. Insofern muss festgestellt wer-
den, dass der von vornherein abgelehnte Kon-
sensusbegriff zu wenig ausgelotet wurde.

Es ist im Übrigen sehr schade, dass Aken-
da bei seinen Überlegungen keinen Bezug 
auf Arbeiten seiner afrikanischen Kollegen 
nimmt, wie z. B. auf das bereits erwähnte 
Projekt von Wiredu oder die Überlegungen 
des kenianischen Philosophen H. Odera Oru-
ka zum Begriff der Gerechtigkeit. Diese Pro-
jekte können dem Neubegründungsversuch 
Akendas sicherlich wertvolle Anregungen ge-
ben und helfen, die noch bestehenden Lücken 
zur moralischen Praxis einer interkulturellen 
Kommunikation zu schließen.

Jameleddine Ben Abdeljelil

Das Unbehagen der Moderne in der arabischen Welt

zu: Khalid Al-Maaly (Hg.): Die arabische Welt zwischen Tradition und Moderne

Schon seit der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts zeigten sich die ersten Auseinander-
setzungen mit der Moderne in der arabischen 
Welt. Arabische Reformer und Intellektuelle 
befassten sich einerseits mit dem Vordringen 
der westlichen Hegemonie, anderseits mit 
der Rückständigkeit in den arabischen Ge-
sellschaften und in der arabischen Kultur und 
setzten sich mit Ursachen, Fragen, Antworten, 
Lösungsalternativen und Programmen ausein-
ander, die bis heute immer wieder neu gestellt 
und konzipiert werden. Charakteristisch für 
diese Diskurse über die Moderne in der ara-
bischen Welt ist eine dualistische Gegenüber-
stellung zwischen der »Tradition« – oft ein 

Synonym für die authentische arabische Identi-
tät – und der »Moderne« – oft als Synonym für 
den eigenen Identitätsverlust und die drohende 
westliche Hegemonie gebraucht. Die Verein-
barkeit bzw. Unvereinbarkeit der Moderne 

– besonders im philosophischen und gesell-
schaftspolitischen Sinn – mit der arabischen 
Welt war immer wegweisend und bestimmend 
für diese Diskurse. Die Aufforderungen zur 
Gründung einer eigenen Aufklärung bzw. Mo-
derne blieben allerdings sowohl in der Praxis 
als auch in der Theorie unerfüllt. Das ausgelös-
te Unbehagen in diesem Zusammenhang prägte 
sehr stark sowohl die politischen aus auch die 
intellektuellen Auseinandersetzungen.

Khalid Al-Maaly (Hg.):
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»Ich gehe davon aus, dass 

Kommunikation und Austausch 

zwischen den Kulturen Gemein-

samkeiten voraussetzen, die 

sowohl die Vorstruktur des Ver-

stehens als auch das Verstehen 

selbst ermöglichen.«

Jean C. Kapumba Akenda, S. 145
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